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S33

Heinrich Zeöerer.
Zwei Wörtlein zu seinem SO. Geburtstage (7. Oktober 1916).

Vielleicht zerstöre ich manchem stillen
Liebhaber der Werte Heinrich Federers
eine schöne Illusion, wenn ich den Finger
auf den Kalender lege und schreibe: So-
eben geht Heinrich Federer über die
Schwelle des fünfzigsten Jahres. Das
klingt einfach unwahrscheinlich; denn sein
liebenswürdiger und unverkennbarer
Ruhm ist erst sechs, sieben Jahre alt, und
in seinen Büchern entdeckt man ja noch

gar kein weißes Haar, während es doch
das Schicksal humorvoller Dichter ist, daß
ihnen mit der Weisheit der Jahre der
Honigtopf aus- und der Sauertopf über-
geht. Die Leser der „Schweiz", deren
treuester Mitarbeiter Heinrich Federer
immer war, wissen es besser, daß sein Ta-
lent so früh wie andern aus der Knospe
brach, daß er aber seine Werke zuerst für
die Schublade schrieb und erst nach einer
strengen Quarantäne den Zeitgenossen
mit jener zaudernden Gebärde übergab,
die kein schlechtes Merkmal ist, wenn man
den Eoetheschen Tasso sich zum hohen
Vorbilde nimmt.

Doch ein so hohler Philisterdarm
möchte ich nicht sein, daß ich ein Kalender-
datum benützte, um einen Dichter irgend-
wie literarisch einzukapseln, und wenn ich
auch das schmeichelhafteste Medaillon in
die Kapsel legen könnte. Da dasWerkHein-
rich Federers gut ist, was bedarf es denn
noch mehr als des herzhaftesten Dankes?
Das würde eine prächtige Gratulations-
cour geben, wenn alle die Dankbaren
Spalier bilden könnten. Da wären ein-
mal die goldenen Jungen, die die Ee-
schichte „vom gestohlenen Belgierkönig"
mit Herzklopfen und heiligen Schwüren,
niemehr einen Zehnräppler aufs Ee-
wissen zu nehmen, lasen; da wären die
armen Schulfüchslein, die keine Muster-
schüler wie Emil in der Geschichte vom
„Vater und Sohn im Gramen" waren, die
aber der Ueberzeugung sind, daß der Dich-
ter sie lieber hat; da kämen die behaglichen
Spaziergänger, die zu den Bergen in
einem platonischen Verhältnis stehen und
den „Pilatus" lieber lesen als besteigen;
jene, die für alle Zeiten das Appenzeller
Eeißenbähnchen einem Erpreßzug vor-

ziehen würden, seit sie in dem Roman
„Berge und Menschen" gelesen haben,
wie amüsant und spielend die Menschen-
kenntnis in einem Schneckenbähnchen sich

bereichern kann. Und siehe da, sogar
mürrische Kritiker, denen ein Elütlein aus
den gelben Backen blüht, wenn sie an die
„Umbrisch en Reisegeschichtlein", „Das letz-
te Stündlein des Papstes" denken! Wer
hätte auch vermutet, daß auf einemZinken
der Abbruzzen ein solch poetischer Sprudel
hervorquellen könnte, wer hätte geglaubt,
daß die „Fioretti" des heiligen Franz
neben sich noch eine so anmutige Konkur-
renz duldeten! Aber die untrüglichsten
Gratulanten scheinen dock» die Bücher
selbst zu sein, ich will sagen, die Menschen-
gebilde aus Federers Hand; sie danken
ihm, daß er weder verzückte Engel, noch
geschwänzte Teufel aus ihnen gemacht,
daß er ihnen, wenn er ihnen eine Warze
unter die Nase malte, sicher ihr Herz um
so schöner vergüldete, ihnen vor allem eine
so schmackhafte Beredsamkeit und soviel
Geist mitgegeben hat, daß wir gestehen
müssen: Die Menschen Heinrich Federers
haben geradezu ssxrit, aber freilich in
alemannischer Tunke. Sie sind nicht bloß
flink und schlagfertig, weil sie das Herz auf
der Zunge haben, sie sind unter allen
Dörflern der schweizerischen Literatur
eben doch als die richtigen Lachweiler, die
Vettern und Basen der Seldwyler, sicher-
lich die direkten Erben ihrer Phantasie,
wiewohl die Lachweiler etwas intimere
Beziehungen zu ihrem buntern und üppi-
ger dekorierten Himmel pflegen. Aber
wenn man doch gerade davon spricht, so

sei bemerkt, mit welch holder Zutraulich-
keit die Phantasie in seinen Werken sich

Gucklöcher in den Himmel bohrt, der zwar
katholisch, aber weitherzig und poetisch

genug ist.
So wirkt es garnicht verwunderlich, daß

diesem Dichter überall, selbst in den Ge-
mächern, wo violette Monsignori und pur-
purne Kardinäle rauschen, doch immer die
reine Menschlichkeit Kern und Stern der
Sache bleibt. So siegt in „Listo s Lssto"
die Bruder- und Menschenliebe des Pap-
stes über die pontifikale Würde; so darf



Eduard Korrodn Heinrich Federer.

Paul lNaithcs, Luzern. Hofkirchc in Luzcr
mit dem alten Kaplanenhaus.

Federer mutig einen Kaplan schildern, der
eine Gemeinde leitet, aber selber von
dem Grundbaß seiner Haushälterin gelei-
tet wird. So darf der Poverello im Late-
ran sagen, daß ihn die Erde blende, weil
ihm die Krone des Papstes Jnnocenz die
Aussicht auf den Menschen im Papste ver-
sperrt. Indem er ihm Krone, Kette und
goldgewirîte Stola abstreift, drückt er in
feinem Symbolismus die menschliche Be-
Ziehung aus: Jetzt können sich die Seelen
du sagen. Es gibt eine eigenartige Logik

und Dialektik fast in jeder Geschichte
Federers: Das Herz und der Ver-
stand kommen sich in die Quere,
aber der Dichter geht mit seiner
ganzen Intelligenz zur Partei des

Herzens über. Und so ist der Men-
schenzuspruch bei seinen Büchern
nicht unerklärlich, weil sie eigent-
lich wärmer als die Bücher vieler
Zeitgenossen sind, die lieblos sein
wollen. Es ist wahr, Federer
schreibt nicht mit dem Rücken ge-
gen den Leser. Er lächelt uns ent-
gegen, aber das war doch auch die
Urbanität, die jeder Erzähler schon
bei den alten Italienern lernen
kann. Erzählen sie bei Boccaccio
nicht sorricksnclos voloutiori? Die-
ses ungezwungene, schelmische Lä-
cheln, das seine holden Gaben um-
flattert, tut uns allen herzlich wohl;
es ist kein hochmütiges Lächeln,
sondern kommt ganz aus den ver-
borgenen Falten der Seele; es po-
liert gleichsam den Globus, es ver-
seinert den ganzen Chorus seiner
Menschen, sodaß uns die Abruzzen-
bässe ebenso melodisch klingen wie
die Appenzeller Jodler. Dieses Lä-
cheln möge sich der Erzähler Hein-
rich Federer konservieren. Wenn

^ die Zeit wieder genesen wird, kann
dieses Lächeln schmerzlich lindernd

und heilsam sein. Deshalb wünsche ich

Heinrich Federer an seinem fünfzigsten Ee-
burtstag, daß er im Kampf mit allen Quäl-
geistern der Gesundheit sich den beschwin-
genden Frohmut bewahre, von amors die
süße Kunst des Fabulierens meisterlich
weiterpflege, auch wie bisher jüngernTa-
lenten mit seinem kritischen Verständnis in
den Bügel helfe, kurz, daß er der bleibe,
der er ist. Wie sein Taddeo Amente — die
Eins vor vielen Nullen, was jeder ganze
Dichter sein muß. Dr. Eduard Korrodi, Zürich.

Zwei Aphorismen.
Iemanä kränken, äer uns liebt, heißt äes Eharakters, sonäern àes ganzen

einen Wehrlosen angreifen; àenn äie Menschen: äas Maß àer uns inne-
Liebe entwaffnet. wohnenäen Notwenäigkeit wahr zu sein

— äie Wahrheit zu leben!
Es gibt NUr ein Kriterium Nicht NUr Friedrich Dolores v. Wymetal. Zollikon.
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